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Die Orte »au

Aeftschrft » de» $ f» sr1f<**rt Berel«» für Wfttetvade «

Der » iftorijche « erei« für « fttelvaden (Sitz Ottenburg » ftitzt da» 14.
Heft seiner Zeitschrift: Die Orlrnau , für da» Jahr 1927 erscheine «. Dem
slir die geschichtlich«, tutiurgcschichtliche. heimatkundliche und landschaftliche
Erschließung unsere» schönen Badncriandcs so verdienstvollen Wirken de»
Verein » entsprechend, dringt auch diese » Heft eine Reihe interessanter und
aufschlußreicher, »um Teil hübsch und anschaulich illustrierter Aufsähe und
Abhandlu »«eu , vorwiegend historische » Charakters , jedoch auch die heimat¬
liche Wlrtschastsgeschichte und die Volkskunde kommen darin zu Wort . Rach
einem Nachruf sllr da» im Herbst vorigen Jahre » verstorbene Ehrenmit¬
glied de» ersten Vorsitzende» des verein », Kunstmaler und Altarschnitzer
Frau » Joses S i m m i e r (Osscnburg), der Vereinschronik über da» ver-
slostcne Jahr , dir den anläßlich einer Ausschußsttzung aus Schloß Rust ge¬
haltenen samiliengeschtchtUchen Vortrag de» Barons Böcklin von Böck-
lsnsau auszugsweise ividergibt und über de» Stand der Ortsgruppen und
ihre Arbeiten berichtet, wird die Reihe der geschichtlichen Abhandlungen
mit einer Arbeit über den 1713 in Gengenbach i . K . geborenen , nachmali¬
gen österreichischen Fcldmarschalls Johanne » Blasius Columbanu » von
Bender von Dr . Kemps (Haslach) er öffnete Diakon Sach» (St . Peters läßt
die Schicksale de» Kloster» Allerheiligen und Mittelbadens während der
wcchsclvollcn Zeiten der Koaliiiouskricge an uns vorübcrziehen , der sogen .
Gröbcrnhos bei Zell a . H . crsährt durch den verstorbenen Oberlehrer
S ch w a r z (Karlsruhe ) eine geschichtliche Beleuchtung ; ein Beitrag von
Frau Kappus (Altenheim ) berichnr über trübe Jahre der Ricdgcgend zwi¬
schen 1634 und 1725 . während eine ausführliche Arbeit aus der Feder von
Professor Tr . Kuncr (Osscnburg ) die Gengenbachcr Stadtvcrsassung bc-
handclt .

In da» WirtjchaslSlebcn früherer Zeiten sührc» zurück : Beitrüge von
Rektor Dr . Humperl (Saggenau ) über die Gaggenaucr Glashütte , Dr .
Kollosrath (Freiburg ) über Ettenhcimer Zunstlebcn , Oberarchivrat Dr .
Baier <Karlsruhe ) über die Rasiattri Spiunschule, jener Anstalt , die —
seltenes Beispiel in der Geschichte — aus die Anregung des pieusjiichcu
Vertreters beim Rastatier Friedenskongreß »urüclging , der nicht in Ge¬
mälden und Monumenten , sondern in einem produktiven Werk edler ,
menschlicher Gesinnung jenem Kongreß ein Denlinal gesetzt wissen wollte
chauptlcyrcr Binder (Lahr ) brichtet über den Bau der Ludwigslraße , jener
schönen, ein wirtschaftlich so segensreichen Gebirgsstraße , die Lahr mit dein
Kinzigtnl verbindet , Oberlehrer Heck (Hornvcrg ) über Zollverhältnisse im
ehem . würitemb . Amt Hornbcrg . Heimische Mundart - und Volkskunde er¬
fahren in den Spott - und Ncckspriichcn , Kindcrrcimen usw . aus Frielcnhcim
von Anstaltsapotbeker Ziinmcrmann ( Jllcnau ) und die heimatliche Deut -
malsknudc in den Beiträgen von Dr . Müller (Bühl ) und Dr . Christ ( Ziegel-
Hausen) übe » Sjcin - und Wegkrcuze eine wertvolle Bereicherung . So bildet
das Hcst eine der bisherigen Arbeiten des Vereins würdige Leistung und
man wundert sich nur , daß der Verein bei dem geringen Preis von 2,50 .#
ein an Ausstattung und Inhalt so gediegenes, stattliches Heft bieten kann.

Tr . H .

„Neue Fraueukiciduug und Fraueukuliur " (Verlag G . Brau », Karls¬
ruhe ) . Maihest . Der Inhalt dieses Heftes ist äußerst reichhaltig und prak¬
tisch . Außer 14 kleinen Skizzen sind 48 (davon 8 aus dem Handarbeits -
bogcn ) Kleidabbildungcn für Frauen , Mädchen und Knaben aus ersten
Deutschen Werkstätten ausgenommen , ivollgestickie Hüte , Nadelarbeiten .
Lertbeiträge : Emanzipation und Muttcrrecht — Der eiserne Bestand im

Klciderschrank — Der Stand für soziale Berufe in Deutschland — Die
negative Phase (Ein Beitrag zur Erzichungspshchologic) — ärastspareude
Körperhaltung bei der Hausarbeit — Gesuhltes und Gedachtes als Nadel-
arbclt — Vom Alpdrücken — 53 Jahre Pockenschutz — Zimmerpflanzen
und ihre Pflege (mit Abbildungen ) — Europäische Kuiistgcwrbe-Ausstelliing
tn Leipzig 1927. Handarbeitsbogen . AeltercS Probeheft kostenlos. Bezug
durch die Buchhandlung , Post oder Verlag G . Braun , Karlsruhe i . B . Preis
einzeln 1 .20 NR . , Abonnement vierteljährlich 3 RM .

Nruyo « - Berlin . Kaum ivar die Begeis.crung über de » ersten gegcück-
ten Sitlanftksiug Lindberghs verebbt , als der neue Versuch Chamberlins ,
die Strecke von Ncuhork nach Berlin in einmaligem Fluge zu bewältigen ,
die WeU in atemlose Spannung versetzte . Die neue Nummer der I . Z .
illustriert in einer Reihe außerordentlich interessanter Bilder dieses zweite
große Flugcreignis der letzten Woche . — Von der imposanten Ausstellung
der . Freien Wohlfahrtspflege " in Stuttgart , die eine lleberjicht Uber die
Möglichkeiten der Gesundung deS einzelnen wie des gauzen sozialen Volks-
körpers gibt , berichtet ein besonderer Beitrag von Professor Dr . Hans
Hildcbrand ». — Eine starke Wirkung üben die Ausnahmen aus , die die

Z . von der letzten Wirbelsturmkatafirophe in Ostholland - Westdeutschland
bringt . — Zwei Sonderscite » illustrieren vorzüglich das Neueste vom Tage .
— Sehr launig und humoristisch ist das Bildmaicrial des Aussatzes . Affen' .
— Aus die Expedition Sven Hedins wird in bedeutender Forin in dem Ar¬
tikel »Zentralaficn , das vergessene Herz der Welt' hingewiesen . — Biel
buntes . Allerlei ' erfreut an dieser textlich wie bildlich sehr reichen und
vielseitigen Rümmer .

Die vierte Wand , Organ der Deutschen Theater -Ausstellung, Magde¬
burg 1927, Nr . 16, Preis 50 Psg . Das neueste Heft der Vierten Wand
trägt einen im wesentlich theatergeschichtlich orientierten Charakter , da es
zur wissenschaftlichen Woche, die im Rahmen der Deutschen Theater -Aus -
stclluug veranstaltet wurde , erschienen ist. Dr . Gertrud Hille charalte-
risicrt aus eigener Erinnerung Albert Kösters thcaiergcschichllichesKolleg
und zeichnet die Art , wie dieser verstordene Meister der Forschung seine Mo-
delle schuf und mit ihnen arbeitete . Professor Dr . Fischet gibt über die
wichftge Frage von Ton und Gebärde aus Vergangenheit und Gegenwart
der deutschen Bühnengeschichte eine Reihe lebendiger Beispiele. Der Do-
minkaner -Pater Expeditn» Schmidt schildert aus Grund eindringlicher
Studien an Ort und Stelle die Theaterkultur in Spaniens klassischer Zeit.
Zu de« Thema Theater und Schule ergreift abschließend Hau » 8 e b e d e
das Wart , um aus der Praxi » heran » die Möglichkeiten von Schülervor -
stellunge« zu besprechen und bet dieser Gelegenheit die Grenzen abzusteckeu ,
derer die deutsche Theatergeschtchte 1» de» Unterricht der höheren Lehr-
anstalte » etnzugltedcrn tft.

HäMedte

ZifferblnttrStkel
1, 2, 8, 4 — eine Halmfrucht , Zweig
2, 3utrt> 8, 8 — Nahrungsmittel
2, 3, 4 — Kälteerzeugnis
I , 2, 3, 4 , 5 — Unternehmen
6, 7, 8. 9,10 = Hülle
7, 8, 9, 10 = schmerzliche Empfindung
8, 9, 19 = Vorgang bei Gericht
8,9,19,11 . 12 = Grenzfluß zwischen Schleswig u . votstern
10 , 11 , 12 = Geschlechtswort v
II , 12 = Fürwort
1— 12 = ? ?

Rätsel •

Ich habe ein Loch und mache ein Loch
Und laufe durch das , was ich machte , auch noch ;
Doch kaunr bin ich durch , so stovit im Nu
Ein Stück meiner langer Schleppe es zu :

Nätfeilauftöstintzen
Unterstell -Rätsel : Halm , Elle , Urne . Eibe , Reis , Neid , Talg ,

Erna = Heuernte .
Besuchslarten -Rätsel : acht = Rose, Berta , Fritz, Ferdinand ,

Karl , Kurt , Paul , Ernst .
Richtige Losungen sandten ein : Nachtrag zu den Lösungen der

vorletzten Mußestunde : Anton Laufke, Adolf Meitzer, Karlsruhe .

Lifendahner -sMekloüen
Der Zugführer . Als Frankfurt a . M . noch frei« Stadt war .

stand dort eines Tages auf dem Bebraer Bahnhof ein Schnellzug zur
Abfahrt bereit nach Kassel , in dem die Passagiere bereits Platz
genommen batten . Nur vor einem Abteile der ersten Klasse gingen
noch zwei Herren in eifrigem Gespräch auf und ab. An diese trat

. nun der Zugführer böslich grüßend heran und sagte : „Bitte , meine
Herren , einsteigen !“ Doch diese setzten unbekümmert um die Mah¬
nung ihre Unterhaltung fort , weshalb der Zugführer seine Auf-
fordcrung nochmals wiederholte , jedoch ebenfalls obne Erfolg .

Die Reisenden im Zuge wurden ungeduldig , und zum dritten
Male trat der Zugführer an die beiden Säumigen heran mit den
Worten : „Ich mutz Sie nun dringeird bitten , endlich einrusteigen,
da die Zeit zur Abfahrt bereits überschritten ist . „Wollen Sie
wohl warten , bis wir fertig sind," schrie darauf der eine der Beiden
den Beamten an . „Wissen Sie , wer ich bin ? Ich bin der Kurfürst
von Hessen !" „So ?" sagte der Zugfübrer , „dann will ich auch ein¬
mal zeigen , wer ich bin !" Spruchs , pfiff, sprang in sein Abteil , und
der Zug dampft« davon , die beiden fürnebmen Herren mit langen
Gesichtern zurücklassend .

Zugführer -Kalauer . Ein Reisender fährt nach G « rmisch .
Auf dem Bahnhof in Earmisch angelangt , fragt « er den Zugführer :
„Wo ist bitte die Zugspitze ?" — Worauf der Beamte sachverständig
erwidert : „Vorn an der Lokomotive.

"

Sparsamkeit über alles . In der Lokomotivfübretschuke war als
Lehrer ein Eisenbabningeneur , der den Svarsamkeitsnmmel hatte .
„Keinen Tropfen Oel verschwenden" , belehrte er seine Schüler
immer wieder" , und auch nie die verbrauchte Putzwolle rumliegen
lassen oder wegwerfen, das kostet alles Geld," und immer wieder
prägte er den Anwärtern ein, sparsam mit Schmieröl und Putz¬
wolle umzugehen. Und als eines Tages die Vorprüfung stattfaird ,
kam ein Regierungsrat von der Eisenbabndirektton . Einem der
Prüflinge stellte er folgende Frage : „Sie fahren aus einer einglei¬
sigen Strecke in voller Fahrt und sehen plötzlich, dah Ihnen aus der
anderen Richtung ein« Schnellzugslokomotive entgegenkommt. Was
würden Sie tun ? Da sagte der strebsame Jüngling : „Die Oel-
knnne und die Putzwolle nehmen und rasch abspttngen ."

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H. Winter , Karlsruhe .

Der schwarze Herzog
Er trumpfte mit dem Herzogstritt ,
Sah dann i« ledernen Throne »fitz
Sei » Auge blitzte wie Magnet ,
A« de» sich der stählerne Splitter legt.

llud um ihu sauste» die Trabanten,
Die lieben edle» Wohlbekannte« :
Mit scheelem Blick und höbe« Krage»,
Die ihrem Herzog die Peitschen trage ».

Und draußen hämmert die Fabrik ,
Schlag um Schlag ei« nenrs Stück.
Mafchinenstück , Maschinenglied,
Ventile zischen, die Este sprüht.

Im Thron « fitzt der Herr Herr»« !
Mar Dort ».

Oie Stimme öes Orakels
Die nachstehende spannende Geschichte ist dem im Ver¬

lag von Strecker und Schröder in Stuttgart erschienenen
Buche: Paul Abt , „Im Banne des Zauberers "

(Leinend«ud 5 .— Ji ) entnommen . Der Verfasser erzählt
in seinen Geschichten Erlebnisse aus der Südsee, die ganz
unglaublich klingen und doch seltsame und , furchtbare
Wahrheit sind.

Eines Nachts kam Solomi ganz aufgeregt in meine Hütte ge¬
laufen und erzählte mir eine verworren « Geschichte von einem Mäd¬
chen , das vom Teufel besessen sei .

Er führte mich zu einer Hütte am End« des Dorfes . Schon
von weitem vernabm ich ein eigenartiges Summen , das oft von
schrillen Schreien unterbrochen wurde , und als ich den engen Raum
betrat , blieb ich erstaunt stehen , den » seltsam war der Anblick , der
sich mir bot : Da lag am BiK>en , splitternackt, ein junges Mädchen
auf dem Rücken , Arme und Beine waren weit ausgestreckt und
wurden von je einem Fidschianer am Boden festgebalten. Die
Brust der jungen Schönen wogte, der ganze Körper zuckte wie im
Krampf , keuchend kam der Atem aus den Lungen , und oft rang sich
ein heiserer Schrei aus ihrer Kehl« . Die Augen waren vollständig
nach innen gekebtt, der Mund halb geöffnet, und auf den schön ge¬
schwungenen Lippe» stand ein feiner , weiber Schaum.

In der Ecke der Hütte brannte ein großes Feuer , welches ge¬
spenstisch« Lichter» auf dir glänzenden , dunklen Körper warf . Die
Aeltesten des Dorfes faßen in einem Kreise nahe dem Mädchen am
Boden.

Sotomoni forderte mich aus, an seiner Seite Platz zu nehmen.
Dann brachten auf einen Wink des Häuptlings einige Fidschianer
ein riesiges Kawabecken , das sie mitten in unseren Kreis stellten.

Und nun erschien Meemea , die Vortänzerin des Dorfes , mit
einer groben Kawawurzel . Vor dem Häuptling niederkniend, zeigte
sie den Mund und ihre Zähne , zum Beweis , dab sie rein und ge¬
sund seien . Aus ein Zeichen fing sie an die Wurzel zu kauen,
spuckte den Brei in das Kawabecken und schüttete etwas Wasser
dazu: die Kawa war fettig .

Eine alte Kokosnußschale , durch den vielen Gebrauch poliett ,
wurde berumgereicht. Jeder nahm einen Schluck, dabei irgend
einen Spruch murmelnd , und tauchte dann die Hände in die Flüssig¬
keit des Beckens .

Auch ich tat dies , geivannt , was nuu kommen würde . Kaum
aber hatte ich die Kawa berührt , da fühlte ich ein eigenattiges
Prickeln in den Fingerspitzen. Und erstaunt sab ich , wie die Kawa
zu brodeln begann.

Die Fidschianer sangen ein« düster« Melodie , bewegteu ihre
Körper im Takte bin und her, und das Feuer malte gar seltsame
Schatten an di« Waick.

Immer stärker wurde das Brodeln , immer höher quoll die
Flüssigkeit. Schaum bildete sich an der Oberfläche, da -
stockte mein Atem, erstarrte das Blut i» meinen Adern, denn
Schlange» ! . . . ellig« Schlangen schwammen plötzlich in der Kawa .

Ihr « Leiber schilletten grünlichblau , st« umschlangen mein« Hände,
krochen darüber hinweg, kalt und schleimig . . .

Eisig lief es über meinen Rücken ; denn das war das Ent¬
setzlichste: Ich konnte meine Hände nicht wegnebmen; die Arme
waren wie gelähmt .

Dab auch di« Fidschianer dasselbe sahen und fühlten wurde
mir zur Dewibbeit , als ich wabruahm , wie geängstist st« nach der
Kawa blickten und mit den Händen zuckten.

Ich ichloh die Augen , denn ich konnte den grausigen Anblick
nicht länger ertragen . Die Bewegungen der Schlangen fühlte ich
aber dennoch , und iedesmal fuhr ich zusammen, wenn sich ein«
feucht und klebrig um mein Handgelenk wand .

Wie lange dies dauerte , weib ich nicht ; aber nach einiger Zeit
füblt « ich , wie die Bewegungen langsamer wurden , und als ich
di« Augen ausschlug , bemertte ich, daß die Kawa nur noch ganz
schwach in Bewegung war . Der Gesang verstummte , und alles
war wieder wie zuvor.

Schnell zog ich die Hände aus der Kawa . Sie waren eiskalt ,
ttotz der Hitze, und das schleimig -klebrige Gefühl der Berührung mit
den Schlangen empfand ich noch stundenlang .

Totenstille berrichte in der Hütte ; nur das Feuer knistette
in der Ecke . Das Mädchen am Boden lag wie tot . Dann plötzlich
durchzuckte ein Krampf den Körver . stöhnend kam der Atem aus der
Brust . . .

Und nun kam das Seltiame : Ein Fiichianer berührte mit
seiner Stirn dreimal den Boden und blieb dann in halberhobener
Stellung sitzen . Seine Augen weiteten sich und schienen in der
Ferne irgend etwas zu sehen . Die Muskeln seines Körpers straii -
ten sich, der Atem ward schwächer und schwächer, und langsam er¬
starrte der ganze Leib. Das Pochen des Herzens war auf seiner
nackten Brust nicht mehr wahrnehmbar ; ich hatte den bestimmten
Eindruck, dab dieser Mensch mit seiner Seele nicht mehr auf Erden
weile. - Darauf frug er mit sonderbar bobler Stimme nach
seinem verstorbenen Vater und Großvater . — Das Orakel gab auf
jede Frage mit entstellter Stimme eine deutliche Antwort .

So sprach nun jeder der im Kreise anwesenden Männer durch
das Mädchen mit seinen Ahnen . Der Häuptling sprach mit seinem
Vater über Staatsgeschäfte , wie er sich in dieser und jener Lage
zu verhalten habe , und erhielt auf jede, oft sehr verwickelte Frag «,
eine wohldurchdachte Antwort . Zum Schlusie bat Solomoni die
Geister mit bewegten Worten , auch seinem weißen Freunde (damit
meinte er mich) einen Fingerzeig zu geben.

Einen Augenblick schien das Orakel überrascht, zuckte unruhig ,
dann kam es stoßweise aus ihrem Munde : „Ich sehe deinen Stern
. . . er leuchtet bell . . . die erst« Nacht . . . die »weite Nacht . . .
die dritte Ra . . . - es wird dunkel . . . eil« schwarze Wolke

. . ich kann nichts mehr sehen - . ■
"

Ihre Lippen bewegten sich sieberliaft , und plötzlich schrie sie gel¬
lend : „Es droht dir Gefahr . . . hüte dich vor Latoo . . .!

Ich zuckte zusammen; graufig gellte dieser Schrei in meinen
Ohren und verhallte in der stillen Nacht . — -

Wieder war es totenstille . Ein bläulicher Rauch bildete wun¬
derliche Gestalten , und ein süßlicher Geruch verbreitete sich in der
Hütte . Die Fidschianer saßen am Boden , starr und stumm , und
stierten ins Leere ; ihre Augen waren seltsam glasig.

Auch ich war wie gebannt und sah alles wie im Traume . Die
Rauchschwadenformten sich zu durchsichtigen Geistergestalten, die ge¬
spenstisch auf - und abwogten . Und ich konnte das Gefühl nicht los¬
werden, daß wir nicht allein in diesem Raume seien , daß ich hier
einen Blick in eine fremde Welt tun durfte , die uns Europäern ver-
lorengegangen ist . -

Langsam kam wieder Ausdruck und Leben tu die starren Ge¬
sichter . und wie aus tiefftem Schlafe erwachend, erhoben sich die
Männer .

Das Mädchen ain Boden keuchte nicht mehr . Die Spannung in
den Muskeln hatte sich gelöst ; der Mund klappte mit einem hörbare »
Geräusch zu, und die Zähne preßten sich knirschend aufeinander .

Einer der Fidschianer beugt« sich über den leblosen Körper;
preßte mit seinem Messer die Zähne ei» wenig auseinander und
goß dem Mädchen ein paar Tropfen eines rötlichen Saftes in de»
Mund . Dieses krümmte sich zusammen, ruhig atmend , wie in tiefem
Schlafe. . . .



MJL.
Kl ’" T £? S | sS =g -- fr» SiD r >o v» > t5 JS S " •“ o ,

Hub während der fmuptlinfl mich »u meiner Hütte begleitete ,
erzählte er , wie das Orakel ohne den geheimnisvollen roten Saft ,
dessen Zusammensetzung nur der älteste Mann des Dorfes kenne ,
noch in derselben Nacht sterben würde . Immer vor wichtigen Er¬
eignissen werde eine Jungfrau von den Göttern zum Orakel aus¬
erwählt , wtb dadurch sei es möglich , den Rat der Vorfahren ein¬
zuholen. Kein wichtiger Entscheid werde ohne diesen Rat gefällt . —

Als ich allein in meiner Hütte fab , klang mir immer und immer
wieder di« Warnung des Orakels in den Ohren : „Hüte dich vor
Latoo " ! ^ tWie konnte dieses Mädchen wissen , daß ich einen Träger dieses
Namens hatte , da ich ja erst seit einer Stunde im Dorfe war und
meine Träger erst gegen Mitternacht eintreffen konnten?

„Zufall !" sagt« ich mir , aber gleich daneben war ein« andere
Stimm « : „Zufall ? ? "

. . . '
Denn wahrlich, wenn mir jemand übelsinnen konnte, so war es

Latoo den ich einst erwischte , wie er meinem Papagei , fröhlich grin¬
send, eine Schwanzfeder ausrib . Dies hatte mich derart in Wut ge¬
bracht, dah ich ihm ein« schallende Ohrfeige verabreichte und ihn
mit einem Fußtritt zur Hütte hinausbeförderte . Ob er mir nun
dies nachtrug und sich auf irgendeine Art rächen wollt«?

Latoo war kein Fidschianer, sondern ein Eingeborener der Sa¬
lomoinsel , viel dunkler als die Fidschianer und im Gesicht ein rich¬
tiger Menschenfresser. Sein Ausdruck hatte mir nie gefallen, aber
sein Körper war so stark gebaut , daß er mir als Träger willkommen
war .

Die Fidschianer batten ihn gleich von Anfang an nicht leiden
mögen, und mein Diener sagt« mir am ersten Abend : „Ile na
good ; bad eye , I no like him .

“ — — —
Schritte weckten mich aus diesen Gedanken, und als ich mich

umdreht «, stand hinter mir — Latoo . Grinsend zeigte er seine schar¬
fen Menschenfresserzähne,- in seinen grünlich schillernden Augen
lauerte etwas Hinterlistiges , Barbarisches — -

Zwei Tage waren vergangen , und die dritte Nacht kam beran ,
schwül und unheilschwanger . Je dunkler es ward , desto bedenk¬
licher schien mir , was ich soeben gesehen : Von einem Spaziergang «
zurückkehrend , war mir ein eigenartiges Geräusch aufgefallen , das
aus einem dichten Gebüsch zu kommen schien. Leise näher tretend ,
fab ich — Latoo . am Boden kauernd und sorgsam an einem Stein
sein Messer wetzend . Von Zeit zu Zeit fuhr er prüfend mit dem
Daumen über die Schneide und nickte befriedigend mit dem Kopfe.
Um seine wulstigen Lippen zuckt« ein barbarisches Lachen , und seine
scharfen Raubtierzähne leuchteten weih aus dem schwarzen Gesichte.

Mir graute vor diesem Menschen , und Unheil ahnend schritt ich
eiligst meiner Hütte zu . Doch kaum hatte ich diese betreten , da
fuhr ich erschreckt zusammen, denn eindringlich und warnend tönte
von neuem der Schrei des Orakels in meinen Obren : „Hüte dich
vor Latoo !" -

Es war mir um so unheimlicher, da ich wubte, dah di« Ein¬
wohner des Dorfes zu einem Feste gegangen , und außer mir nur ein
paar ganz alt « Leut« zurückgeblieben waren . Jetzt fiel mir auch
ein , wie Latoo mein« übrigen Träger am Dormittag überredet hatte ,
ebenfalls an dem Feste teilzunebmen , und wie «r am Nachinittag
noch einmal zu mir gekommen war , um mir zu sagen , dah nun auch
er ins Nachbardorf sum Fest« gehe . — Wie es sich nun aber zeigte,war er wahrscheinlich am Abend wieder zurückgeschlichen und hatic
sich hinter dem Busch auf die Lauer gelegt.

Nur mein treuer Diener war bei mir geblieben . Er sah am
Feuer und braute Tee. Dann wandte er sich plötzlich um und sagte
mein« Gedanken erratend : „Herr , Latoo ist gefährlich. Ich habe
ihn beobachtet, er sinnt Böses. Wir müssen heute nacht wachen .

"
Und damit löschte er das Feuer und setzte sich in der Ecke beim

Eingang « nieder .
Drauben schien der Mond ; da wir im Dunkeln sahen , konnten

wir deutlich sehen , was sich vor der Hütte ereignete.
Das war eine bang« Nacht. Langsam, langsam schlichen die

Minuten vorüber ; Stunden vergingen — nichts rührte sich. Meine
Augen schmerzten vom Starren nach dem Eingänge . Der Diener
war eingeschlafen, wie ich aus seinen tiefen Atemzügen hörte ; man
konnte es ihm nicht übelnehmen , denn auch ich war todmüde nachdem anstrengenden Marsch , und kämpfte . . . kämpfte verzweifelt
mit dem Schlafe . . .

Einig « Stunden später erwachte ich plötzlich zum Bewußtsein ,mit dem Gefühl , dah etwas geschehen sei. - Und wirklich , jetzt
vernahm ich ein leises Geräusch vor der Hütte .

Aba, er kommt, dachte ich und griff nach einer schweren Fid -
fchianerkeul« , denn eine andere Waffe batte ich nicht .

Wieder hörte ich das Geräusch , diesmal näher - und
dann sah ich einen schwarzen Kopf, der sich ganz, ganz behutsam über
die Schwelle hob . . . ein Mesier blitzte zwischen weihen Zähnen . . .ein dunkler Körper folgte . . . Jetzt verschwand beides im Dukel der
Hütte .

Nur zwei grünlich schillernde Punkte . . . die Augen eines
Raubtiers . . . näherten sich schleichend der Stelle , wo ich lag . . .

Grausen packte mich , Grausen , das nur derjenige nachfühlenkann, der selber schon, des Nachts im Dschungel, die glühenden
Augen eines sprungbereiten Panthers auf sichruben fühlte . -

Der Mond warf durch irgendeinen Spalt im Dach einen Streifen
Licht quer über den Boden. Der dunkle Körper , der sich jetzt ganz
deutlich vom helleren Eingänge abhob , stutzt« einen Augenblick , dann
schob sich der schwarze Schatten lautlos übex den lichten Fleck.

Wieder sah ich das grausige Mesier funkeln , diesmal aber in
der Hand des Ungeheuers . . .

Ich bemüht« mich ganz ruhig zu liegen und gleichmähig weiter
zu atmen , obwohl mein Herz die Brust »u sprengen drohte , unter
dem gleichgültigen Aeubern aber spannten sich alle meine Muskeln .Die Augen hielt ich beinahe geschlosien , um mein Wachsein nicht
zu verraten , und das rechte Knie hatte ich , bereit zum Stohe , eng
an den Körper gezogen . -

Noch zwei Schritte . . . noch ein Schritt . . . jetzt war die Bestie
an meiner Seite . Langsam hob sich der Arm mit dem grausigen
Mesier . . .

Da sauste mein Fub mit voller Kraft durch die Luft und traf
den Körper in die Magengegend . Er klappte zusammen wie ein
Mesier und wälzte sich am Boden . Mit einem Satze hatte ich den
Kerl gepackt, und mein Diener , der durch den Lärm aufgewacht
war , half mir ibn festbinben.

Dann war meine Kraft zu Ende . -

Die Weiberlreue des Hegau
Von Karl Brrner , Konstanz.

Das Segaustädtchen Blumenfeld war einst ein »um KlosterStein a . Rh . gehöriger bambergischer Besitz, der als Lehen an die
Klostcrvögte von Klingen und von diesen wieder an die von Klin¬
genberg kam . Das Schlob wurde nach der Zerstörung im Städte -
krieg (1441) durch v . Klingenberg wieder aufgebaut . Im Laufe der
Jahre wechselten Ort und Schlob öfter seine Besitzer . Ständig aber
war das malerische Städtchen mit seinen festen Mauern und Türmen
und seinem einzigen charakteristischen Tor über die Biberbrücke, das
Eingang und Ausgang zugleich war , ein Juwel im Lande und
Ritterkanton Hegau . Sagt doch ein altes Lied davon :

Engen , Thensen , Blumenfeld
Sind die schönsten Städt ' der Welt ,Wäre Engen nit dabei
Wär ' es ms mit allen drei .

Man darf aber schon sagen, dah die beiden letzten Strophen
nur des Reimes wegen hinzugedichtet wurden , denn alle drei Städt¬
chen, jedes für sich , waren gleich schön und stark, wovon man sichheute noch überzeugen kann. Auch heute noch bat Blumenfeld nureinen einzigen Eingang und Ausgang über die Biberbrücke.

Im Jahre 1499 brachen di« Eidgenossen mit einem Heere
von 12 990 Mann im ö«gau ein , wo sie innerhalb einer Woche zwölf
Dörfer , Flecken und Schlösier niederbrannten . Es sollt« dies ein
Vergeltungsfeldzug sein für einen früheren Einbruch in
der Eidgenosienschaft; welche frühere Unternehmung von der deut¬
schen Ritterschaft aber ebenfalls eine Vergeltung genannt wurde .Beides stimmt ! Der wahr« Grund war aber der, dah man zu da¬
maliger Zeit eben Wert darauf legte, sich kriegerisch »u - «tätigen
und seine Freude daran hatte , dem andern Schaden zuzufügen.
Nachdem di« Eidgenossen die erwähnten Taten vollbracht hatten , zo¬
llen sie nach Blumenfeld um den Schlohherrn , mit dem sie rin Hühn¬
chen zu rupfen batten , in ihre G«walt zu bekommen und dann die
Stadt in Flammen aufgehen zu lasien. Brandmale waren immer
die Zeichen endgiltigen Sieges . Um den Schlohherrn , den Freiherrn
von Thengen , war es den Eidgenossen aber besonders zu tun , denn
er hatte den Eidgenossen gegenüber sein Wort gebrochen . Diese
Sehnsucht nach seiner Person aber kannte der Herr von Thengen
sehr genau , wenn er in ihre Hände fiel« ; daher legt« er sich mitsamt
seinen Dienstmannen hinter die Mauern des uneinnehmbaren
Städtchens und dachte nicht daran , sich kampflos zu - ergeben . Bei
welchem Vorhaben ihn die Bevölkerung tatkräftig unterstützte. Es
war dies blindlings geübte deutsche Treue , denn oh« den Wort¬
bruch des Schlohherrn hätten die Eidgenosien keinen Grund gehabt ,der Stadt feindselig gesinnt zu sein ; womit aber nicht gesagt sein
soll, dah ohne diesen Grund der Angriff nicht erfolgt wäre . Schondamals war man um Gründe zum Beweis von Feindseligkeiten nichtverlegen . Aber auch die Ehegattin des Schlohherrn die schöneRosenegaerin , wirkte bei der Verteidigung kräftig mit , indem sie
Blumenfelder Mannen kräftig ermutigte , sich selber hinter die
Mauern stellte und bei der Verteidigung selber mit Hand anlegte .So ging das schon über zwei Wochen lang »um gröhten Zorn der
Eidgenosien, di« dabei manchen guten Streiter verloren .Es war vorauszuseben , dah das Geschick

- des Städtchens und
seiner Bewohner lediglich nach der Menge der vorhandenen Lebens¬
mittel zu berechnen war , denn an Gnade war bei der Wut der Eid¬
genosien nicht zu denken . Die Blumenfelder waren aber sparsammit ihren Vorräten , konnten sie durch nächtliche Streifziige über den
anliegenden Höhenkamm hinweg auch wieder ergänzen , und machten
jo auch auf diese Weise den Belagerern di« Zeit recht lange . Auf
Entsatz konnten die Vlumenfelder nicht rechnen , hielten aber auf gut
Glück aus . Und da geschah das halbe Wunder , dah sich die Eid¬
genossen wahrscheinlich aus purer Langeweile »u Verhandlungen ber-
beiliehen . Von seiten der Stadt wurde zu diesen Beratungen die
besiere Hälfte des Schlohherrn bestimmt ; zum Vorteil der Stadt und
zum Vorteil der Herrschaft. Bei aller aufgewendeten Schlauheitkonnte die Roseneggerin aber die Bedingungen der Stadtübergabe
nicht vereiteln , und sie konnte die Eidgenossen auch nicht davon ab-
bringen , dah ihr Gatte , der Freiherr von Thengen , ausgeliefert
werden muhte . Dagegen waren di« Belagerer bereit , der ganzen
Bevölkerung freien Abzug »u gewähren mit «iner Trag last iore »

Gnies , welche Vergünstigung auch der Freifrau gewährt wurde .Mehr konnte die kleine Frau wirklich nicht erreichen; aber es warviel , denn bei sonstigen Verhandlungen ähnlicher Art wurde meistnur das nackte Leben gerettet .
Die Zeit des Abzugs der Bevölkerung kam . Etwas entferntvom Tore standen die ersten Gruppen des schweizerischen Kriegs -Volkes mit einem Hauptmann an der Spitze. Das Tor wurde ge¬öffnet, und heraus kam »uerst die Schlohberrin , angetan mit ihrem

kostbarsten Gewand , über und über voll behängen mit Geschmeide ,und auf dem Rücken trug sie ihre »ugestandene Traglast — ihrenGatten , den Herrn von Thengen , der verhandlungsgemäh ausge¬liefert werden sollt«. Darüber waren die Eigenossen nicht wenigüberrascht. Die Roseneggerin aber schritt mit ihrer schweren Lastmutig weiter , bis ein schweizerischer Kriegsmann sein« Sand „nachdem kostbarsten Schmuck der Frau " ausstreckte . Ob unter dem „kost¬barsten Schmuck"
, wie die Ueberlieferungen berichten, ein wertvolles

Geschmeide oder der Gatte der Freifrau zu verstehen war , ist nichterläutert . Jedenfalls aber gab es bei dieser Gelegnbeit einen Auf¬enthalt , bei welchem diese schwere Traglast abgesetzt werden konnte,-dah diese zu Recht bestand, darüber herrschte bei den Schweizern keinZweifel , denn sie war ordnungsgemäh aus dem Tor getragen . Trotz¬dem gab es natürlich eine Auseinandersetzung , bei der die Rosen-cggerin ihre Traglast energisch verteidigte . Das alles gefiel den
schweizerischen Hauvtleuten so wohl , dah sie „der edlen Schwaben¬frau lautes Lob zollten ob ihrer ehelichen Treue und Anhänglich¬keit", und liehen sie darauf mitsamt ihren Schätzen und ihrem Schatzungefährdet abziehen.

Ebenso wie die treuen Weiber von Weinsberg ihre Männerretteten und damit Kaiser Konradus III . im Jahre 1149 einSchnippchen schlugen , ebenso tat es die Frau von Thengen gegen¬über den Eidgenosien. Und die Führer des robusten Heeres warenüber die Auslegung ihres Zugeständnisies sicher genau so verwun¬dert , wie vordem die Nitter vor der Burg Weinsberg ; sie brachtenaber für die weibliche Verschlagenheit denselben Edelmut auf wieder düpierte kaiserliche Vorfahre . Ja sogar soll der eidgenössischeKricgsmann , der freventlich seine Hand nach der Frau ausgestreckthatte , nur mit knapper Rot der Strafe an Leib und Leben entgangensein .

Nus alten Arkunöen
I . R . S a i t e l , Karlsruhe .

I .
Eine Zwangstrauung im badischen RarkgriiMrland .

Am 6 . November 1737 ist Johannes Meyer von Mengen , auf Be¬fehl des „Landesvaters "
, des Markgrafen Earl Wilhelm v . Baden ,des Gründers der Residenzstadt Karlsruhe , mit Barbara Pfisterinvon dem Herrn Diakon Zauden , in der Kirche zu M L l l h e i mgetraut worden .

Der lose Johannes glaubte zwar auch ohne Heirat die Freudender Ehe kosten »u können, denn er wollt« von einer Heirat mit derschönen Barbara partout nichts wisien . Ja , trotzdem das rundlicheBärbel « ihm schon vor Wochen ein süßes Geheimnis mitgeteilt hatteDa trat Serenissimus , dem die Sache irgendwie zu Obren gebrachtwurde, auf den Plan .
Kurzerhand befahl er dem Herrn Pfarrer von Müllheim denlistigen Johannes mit dem gesegneten Bärbel « zu verehelichen. Dasging »war nicht so einfach; denn Johannes wollte absolut nicht sichverheiraten lasien, und wehrte sich mit Händen und mit Füßengegen den Befehl des Lanoesvaters . Aber es half ihm alles nichtsTrotzdem er immer wieder dem Herrn Pfarrer ins Gesicht schrie -

„Nein , ich will sie nit " ! : Er bekam sie doch . Aber vier Wächtermit bewaffneter Sand waren nötig , um den stierigen Sans klein zukriegen. Sie haben ihn klein bekommen . Mit Gewalt und Gottes¬hilfe wurde Johannes in die Kirche geführt , an den Altar geschlepptund dem trauten Bärbele auf Allerhöchsten Befehl »um Ehegemahlgegeben.
Die Eintragung im Traubuch von 1737 lautet :1737 den 6 . November ist Johannes Meyer v . Mengen auf Sere¬nissimi hohen Befehl in der Kirche allhier , von dem Herrn DiakonoZauden mit Barbara Pfisterin , welcher Meyer , oup prennssionematrimonii , — geschwängert, copuliert worden, weil ersagter Meyerabsolut nicht beurathen wollen, ist er von 4 Wächtern, — armata— in ^ie Kirche geführt , zum Altar bingeschleppt, seine Sandmit Gewalt in die Sand der Pfisterin eingeschlagen worden und daer beständig Nein sagte, ich will sie nicht etc., bat Herr Diakomes —ex Mandate 8erenissimi — Ja gesagt —.Soweit der Chronist des Traubuches von 1837.Wie sich diese Zwangsehe weiter entwickelte, bat er leider ver-gesien zu berichten. —

II .
Eine mysteriöse Geschichte.

(Aus dem Totenbuch der Stadt Müllheim 1784 .)
Am 3. Mai 1784 früh um 8 Uhr starb in hiesigem Ort MüllheimJohann Martin Hofmeister ein catv . Priester , von Rotenburg amNeckar gebLrtig . alt 38 Jahre .Nota . Er wurde von dem hiesigen Glaser Johann Fllblin,Johann Jac . Hartmann und übrigen ihren Anhängern hierher be-

Meden , um. den Geist, der in Fnstlins Acker bey der Wehr Gasteinen Schatz bewachen soll , zu beschwören . Er ging auch bei Nachtauf den Acker , wohin ihn Johann Dorn , der Zinngietzer geführt , inStola mit Weibwasier und geweihter Kerze und macht« sein Exot «cismum ; über dieser Arbeit wurde er von Karl Friedrich Hidenreich,dem Dorn die Sache vcrrathen , ergriffen , abgevrirgelt und auf die
Wache geführt , von dannen man ihn folgenden Morgens in Tburngebracht.

Bei seinem Verhör muhte er die Sache gestehen und ein bei
sich gehabter Brief , worin die Worte befindlich er seyn — aut medi«care aut adulterare coactus , Lberwieb in seiner Betrügerei ) . Nach¬dem er bei 4 Wochen innegeseffen, klagte er sich am 1 . Mai , ver-lobr bald die Sprache und den 3. ejusdem früh 8 Uhr starb er anConvulsionen . Bei der mit ihm vorgenommenen secüon wurde feineLunge voll Geschwüre befunden , woraus und übrigen Umständen dieHerrn Phistci geurtheilet , er sey ein Säufer gewesen. Anfangs sollteer nach Art der tolleranr : mit Gesang und Klang begraben werden.Weil er aber nicht als ein cath . Priester , sondern als ein Jnquksttund Beschwörer anzusehen, so wurde ein ander Expediens gefundenund er auf den Abend nach Dallrechten geführt und daselbst auf
dasigem Gottesacker begraben .

Wett und Willen
Geschlechtoumwandluug bei Fischen . Von jeher hat sich die Na¬turwissenschaft mit der Frage beschäftigt, auf welche Weise das Ge¬schlecht der Tiere entsteht . Wunderbar war die Entdeckung, dahzum Beispiel die Bienen es in ihrer Gewalt haben , aus den Eiernihrer Königin , männliche , weibliche oder geschlechtslose Wesen ,uerziehen , je nachdem , ob die Eier befruchtet oder unbefruchtet benutztwerden , und wie reichlich « an die Larven , die aus den Eiern aus¬

schlüpfen . in der entscheidenden Entwicklungszeit ernährt . Nun hatder Tübinger Zoologe I . W. Harms bemerkenswerte Beoabachtun-gen darüber gemacht , dah bestimmte Fische ihr Geschlecht im Laufeihres Lebens verändern können. Es handelt sich dabei nicht etwaum Experimente , die unter vorsichtigen Versuchsanordnungen imAquarium ausgeführt worden sind , sondern um normale , in derfreien Natur sich ereignende Vorgänge . Der Zabnkärvfling , Tivho-vborus , bekleri , ist ein buntes , in südamerikanischen Gewässern vor¬kommendes Fischchen, das in deutschen Aquarien häufig gehalten
, wird . Die Zahnkärpslinge bringen lebendige Junge zur Weit .Man hatte schon früher beobachtet, dah bestimmte Fische nach einer
gewissen Zeit ihre Geschlechtsmerkmaleverändern und zu« Beispieldie Farben und die äuher« Form des anderen Geschlechts «n-nehmen ; aber man glaubte , dah diese Umwandlung nur eine schein¬bare lei , und in Wirklichkeit das ursprüngliche Geschlecht erhaltenbliebe. Inzwischen ist festgestellt worden , dah beim ZahnkärpflingWeibchen, die einige Jahre lang lebende Junge zur Welt brachten,sich von selbst und ohne äußeren Einflub den Männchen anpassen,indem sie ihre Afterflosse vergröbern und an ihrer Rückenflosse einestärkere Pigmentierung zeigen ; die neuen Männchen sind dannfähig , ander « Weibchen zu befruchten. Besonders eigentümlich ist es,dah während der zuweilen drei bis vir Monate dauernden Um¬wandlung die Weibchen weiter in der Lage bleiben , Junge zu ge¬bären , und erst nach abgefchlosiener Umwandlung erinnert bei dem
Fischchen nichts mehr an das feminine Geschlecht . Die VeränderungdeS Geschlechts ist bei den Zahnkärpflingen offenbar sehr häufig .Gibt es doch unter den Jungfischen viel mehr Weibchen als Männ¬
chen, während unter den älteren Zahnkärpflingen die Männchen viel
stärker an Zahl sind. Dies kann unmöglich auf eine stärker« Sterb¬
lichkeit der Weibchen zurückgeführt werden , da gerade die Männchenweniger widerstandsfähig und Krankheiten aller Art mehr « usgesetztsind als die Weibchen. Die Umwandlung selbst erfolgt in den ver¬
schiedensten Lebensftadien ; sowohl Jungfische wie ältere Weibchenverwandeln sich in Männchen . Um diese Umwandlung zu erklären ,bat man die Behauptung aufgestellt, dah sich nach einer gewissenZeit die weibliche Geschlechtsdrüse bei diesen Fischen erschöpfe . Eine
restlose Aufklärung aller mit der Eeschlechtsumwandlung zusammen¬hängenden Fragen ist iedoch noch nicht erfolgt .

Die Entdeckung des Goldes in Alaska . Lange Zeit wühle man
nicht , woher die Indianer in Alaska das Gold für ihre Zierartengewannen . Erst dem Goldsucher Josef Juneau gelang es , das Ver¬trauen der Eingeborenen zu gewinnen , indem er sich als ihr
Stommesgenosie aufnehmen ließ und dann entfloh . Rach ihmwurde die Stadt Juneau benannt . Silberbogenbecken, dashinter dieser Stadt liegt , und aus dem die Indianer ihre Reich-tümer holten , bat aber seine Bedeutung verloren , sobald das Golddort erschöpft war . An der Gastineaustrahe hinter dem Orte Dou¬glas hat sich aber eine bedeutnede Mine entwickelt, über die das
„Erdbüchlein für 1927" (Francksche Verlagshandlung , Stuttgart ,RM . 1 .59 ) folgende erstaunliche Tatsache berichtet : Im Jahre1881 muhte John Tradwell , ein Baumeister aus San Franziska ,wider seinen Willen dieses Schürfgebiet übernehmen , weil der
Besitzer ihm 699 Ji schuldete , die er nicht bezahlen konnte. Aus
diesem kläglichen Ansang hat sich eine der gröhten Eoldquarzminender Welt entwickelt, die z. B . 1995 Gold im Werte von 8499999Mark ergab . In Alaska wurden 1898 auch im Gebiete von CapeRome Eoldlager entdeckt . Es ist längs der Meeresküste ein Strei¬fen , der Goldseifen enthält . Das Gold wird dort ausgewaschenund »war bereitet die Gewinnung kein« Schwierigkeit. . . .
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